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Die „höhere Zelle“ (Eukaryoten-Zelle) besitzt einen echten, mikroskopisch sichtbaren 
Zellkern. Sie entwickelte sich vor etwa 2 Milliarden Jahren aus bakteriellen Vorläufern ohne Zellkern 
(Prokaryoten). Bei diesem Übergang nahm sowohl die Größe als auch die Komplexität der Zelle 
enorm zu. Dies wurde ermöglicht durch eine zunehmende Menge an genetischem Material, DNA, die 
bei Eukaryoten im Zellkern in kompakter Form als Chromosomen abgespeichert wird. Die DNA 
enthält den Code für die Synthese von Proteinen, die ihrerseits Bau und Funktion der Zelle 
gewährleisten.  

 
Voraussetzung für die Etablierung großer Genome war der Aufbau eines Ozongürtels in der 

Atmosphäre, der die Schäden durch energiereiche Strahlung reduzierte. Hierfür war wiederum die 
Zunahme des Sauerstoffgehaltes in der Atmosphäre durch photosynthetisch aktive Bakterien 
Voraussetzung. Außerdem musste der Anfälligkeit der Zelle zur Bildung schädlicher reaktiver 
Sauerstoffmoleküle durch spezielle Enzyme gegengesteuert werden. Sodann konnte die Zelle den 
Sauerstoff zu einer vielfach verbesserten Energieversorgung heranziehen. Dies wurde durch die 
Aufnahme von symbiotischen atmungsaktiven Bakterien erzielt (Symbiosetheorie), die zunehmend 
ihre Eigenständigkeit verloren und zu den atmungsaktiven Mitochondrien umgewandelt wurden. 
Später erfolgte Ähnliches mit photosynthetisch aktiven Bakterien, aus denen sich in der pflanzlichen 
Eukaryotenzelle die Chloroplasten für die Photosynthese entwickelten. Beide Organellen haben nur 
noch Reste ihres ursprünglichen Genoms und dabei ihre Eigenständigkeit verloren.  

 
Im Laufe der Evolution gab es auch Verdoppelungen des gesamten Kerngenoms, gefolgt von 

weiterer Differenzierung. Daneben kam es auch zur Aufnahme von fremden Gen-Bruchstücken 
(Transposons), welche ebenfalls zur Vergrößerung und weiteren Differenzierung des Genoms der 
Eukaryotenzelle beitrugen. Derzeit beschäftigt die Wissenschaftler besonders der hohe Anteil an 
„nicht-kodierender“ DNA (im Kern-Genom), die zwar keine Proteine kodiert, jedoch eine Vielfalt von 
zumeist noch zu entschlüsselnden Steuermechanismen ausübt. 
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